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Wolten bernebelten den Umriff der Berge. BVis
binab zum grauweifen Gee verhiillte der Dunit
die Ferne. Die abgetauten Verghinge waren
farblog. Mandymal warf ein gelber Sonnenjtrahl
ein feltjames Jwielicdht ind Tal. Segen Abend
urden die Nebel {dhiwer, legten ficdh auf die
Gdineehdnge und verdunfelten fie von innen Her.

Der Nadt{turm war fein warmer, wildftofen-
der Fohn. Heulend, in langem, pfeifendem Fobh-
len fam er bon Weften an. Ex riff die Wolten von
den Bergen in Streifen und FeBen Herunter,
fegte fie fdhrdg {iber den Gee mit einem Sdyweif
bon Regen, Riefel und Sdhnee. Er freifte bald
in Wirbeln daber, jagte das jdhwarze Setws(f Zu-

fammen und auseinander, blieg Kdlte ing Tal
und durd) die Hdufer, warf grofe, naffe Flof-
fen und bHarte €igfdrner an die Fenfter, tried
Aufrubhr den ganzen Tag bis in die nddjte Nadht,

‘die falt, fdhwarz und fturmgerwihlt Herabfant.

Und al8 fiber der (egten Fdhrnis des Aprilfpiels
der Morgen {idh) erhob und dag Tal in Stille und
gereinigter Quft atmete, da lag Gdnee auf dex
GSartenmauer, und es {tob weify und ftet herab wie
im Degember. Die hungrigen Meifen Hingen an
den Futternegdhen und hieben mit den Sdhndbeln
wader hinein, denn ed galt ihr Leben, wie einft
im Winter.

Ruth Waldstetter

JBERGNACHT-

Silber{dhein pon Sternen gleitet
Jtieder auf die Alpenmweiden,

Leife murmeln Walferrinnen. ‘
Ueberm Tal liegt ein Geheimnis.

®ing nidht heut der Rampf zu Enbde,
Lete Flut des harten Ringens?
War nidyt heut zum erften Wlale
Liebe madytig und ihr Geift?

Liebe ift o alt wie Leben;

Jn den Tilern und auf Bergen,
Unabldffig mill der Jrrgeift
Jbrem Reid) den Boden rauben.

Dody du trdum{t bon befjern Welten,
Sdywebit im €inklang diefer Stunbde.

Sterne {dhimmern zu dir nieder.

Ueber Weiden liegt der Friede.

Maria Bindjhedler

(——'— AUS DER WUNDERWELT DER NATUR e

Warum ,,ziingeln“ die Schlangen?

Seit jeher haben die Schlangen Phantasie und
Aberglauben der Menschen in reichem Malle
beeinfluBt, Die todbringende Giftigkeit vieler
ihrer Arten, die lautlos kriechende Fortbewe-
gung, ihr starrer Blick, die Verborgenheit ihrer
Lebensweise, all dies summierte sich zu dem

Eindruck der furchterregenden Unheimlichkeit, -

den sie nicht nur auf unsere Vorfahren, sondern

vielfach auch heute noch auf weite Kreise des
Volkes machen.

Und vielleicht gehért in den Bannkreis dieser
Vorstellungen auch das sonderbare Ziingeln,
das den Schlangen als einer ihrer charakteristi-
schen LebensiuBerungen eigen ist, dieser
eigentlich doch héchst sonderbare Vorgang,
der dadurch sich kennzeichnet, dafl die Zunge
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in gewissen Abstdnden aus der Mundhoéhle her-
austdhrt und sodann vor dem Munde schnelle
auf- und niedergehende Bewegungen ausfiihrt.

Man glaubte deshalb friither, wenigstens fin-
det man diese Ansicht noch in der letzten Aus-
gabe von Brehms Tierleben vertreten, daf} die
Zunge der Schlangen der Sitz eines hochausge-
bildeten Tastsinnes ware, wozu die Behauptung
beigefiigt wird, daB die Schlangen mit Hilfe
ihrer Zunge selbst Kérper wahrnehmen kénnten,
welche sie nicht unmittelbar beriithrt hatten,
welche Fihigkeit man mit dem ,,Widerprall der
durch die schnell schwingende Zunge erregten
Luft” erklarte,

Erst den letzten Jahren vor dem Kriege blieb
es vorbehalten, gegeniiber diesen etwas gewoll-
ten Deutungsversuchen Sinn und Zweck der so
eigentiimlichen Funktion des Ziingelns der
Schlangen zu entritseln. Die Resultate waren
erstaunlich! Man hatte ndmlich schon lange be-
obachtet, daB3 die Schlangen imstande sind, ihre
Beute auch dann noch am Geruche zu erkennen,
wenn sie nicht erst sozusagen mit der Nase dar-
auf stoBen, sondern, wie etwa ein Hund dies
tut, den Geruchsspuren, welche eine Beute am

Boden hinterld3t, zu folgen, was einwandirei .

die Verkniipfung des Tieres mit dem Eigenduft
seiner Beute erweist, Wie ausgeprigt diese Ver-
kniipfung ist, erzeigt der Umstand, daBl bei man-
cher Schlange schon geringste Duftmengen ge-
niigen, um ein Zuschnappen auszuldsen, wobei
oft sogar die merkwiirdigsten Gegenstidnde, wie
Schliissel, Geldstiicke und selbst Zigarren (!},
wenn sie nur mit dem Beuteduft beschmiert
sind, ohne weiteres gepackt und, wenn méoglich,
auch verschlungen werden.

Das Erstaunliche im Ablauf dieser Kette von
Vorgangen ist nur, daBl die Nase dabei die ge-
ringste Rolle spielt! Anatomische Untersuchun-
gen ergaben namlich, daBl die Schlangen neben
der eigentlichen Nase noch ein weiteres Paar
von Geruchsorganen besitzen: zwei kleine Sin-
nesorgane im Vordergaumen. Es sind dies die
sogenannten Jacobsonschen Organe, kleine,
blindsackartige Bildungen, welche durch einen
feinen Ausfiihrungsgang mit der Mundhé&hle in
Verbindung stehen und mit einer Tapete von
Sinneszellen ausgekleidet sind, die denjenigen
der Nase vollkommen entsprechen. Die Jacob-
sonschen Organe vermitteln also den Geruch
der in die Mundhohle gelangten Beute, DaB3 tat-
sichlich selbst unendlich feinste Teilchen und
damit auch die feinen Duftteilchen durch die er-

wahnten Ausfiithrungsgange die Jacobsonschen
Organe erreichen, ist experimentell erwiesen;
denn bestdubt man einen Mehlwurm oder
Frosch mit feinstem Rufl und bietet sie einer
Schlange zum FraBe an, so findet man, wenn
man gleich nach dem FreBakt den Schlangen-
kopt konserviert, die Ruflteilchen in den Jacob-
sonschen Organen zuriick,

Der Beutegeruch kann von einer Schlange
aber auch dann noch festgestellt werden, wenn
das Beutetier noch gar nicht in ihrem Bereiche
sich befindet und sie diesem lediglich auf Grund
seines Geruches nachspiirt. Den Kontakt zwi-
schen AuBenwelt und den Jacobsonschen Orga-
nen vermittelt in diesem Falle die Zunge, Durch
fortwdhrendes Aus- und Einfiihren der Zunge,
eben durch das ,Ziingeln”, vermittelt die
Schlange den Spurenduft der Beute diesen
Mundgeruchsorganen, Diesen funktionellen Zu-
sammenhang bestitigte wiederum das Experi-
ment: LaBt man ndmlich eine Schlange auf einer
feinberuBlten Unterlage kriechen, so beladt sich
die Zunge beim Ziingeln gegen den Boden mit
feinsten RuBteilchen, welche sich dann im In-
nern der Jacobsonschen Organe wieder vorfin-
den, Wie der Miinchner Zoologe Kahmann mit-
teilt, lehren andere Versuche nun, dal auch die
Zufithrung von Duftstoffen an die Jacohsonschen
Organe im Bereich der Méglichkeit liegt; denn
ihre Geruchsleistung entfdllt in dem Augen-
blicke, wo die Zunge entfernt wird! Schaltet
man zudem, sei es durch Entfernung oder durch
Zertrennung der entsprechenden Nerven auch
die Jacobsonschen Organe aus, sodaBl also zur
Wahrnehmung wvon Geriichen nur die Nase
ibrigbleibt, so kommt es ebenfalls nicht zu Ge-
ruchsreaktionen,

Die Schlangen sind also gekennzeichnet durch
eine sehr geringe Leistung der Nase, dafiir aber
durch eine hohe Funktionsfihigkeit der Jacob-
sonschen Organe, wobei zugleich der Zunge als
Mittlerin eine auBerordentlich wichtige Rolle
zukommt,

So erkldrt sich denn das ,Ziingeln” der
Schlangen in sehr verstiandlicher Weise, Alles
dem Volke an diesem Vorgange so Unheimliche
und Rétselvolle stellc sich lediglich dar als ein
durchaus harmloser, aber duBerst zweckmiBiger
Lebensvorgang, der die Schlangen in den Stand
setzt, ihrer Nahrung nachzugehen und damit
ihren ,Kampf um das Dasein” erfolgreich zu
bestreiten,

E. 8.

Redaktion: Dr. Ernst Eschmann, Ziirich 7, RiitistraBe 10. (Beitrige nur an diese Adressel) Unverlangt eingesa.ndten Beitrigen mull

das Riickporto beigelegt werden,

280

Druck und Verlag von Miiller, Werder & Co. AG., WolfbachstraBe 19, Ziirich Telephon 2 35 27



	Aus der Wunderwelt der Natur : warum "züngeln" die Schlangen?

